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DAS GESPRÄCH

FRÜHERKENNUNG HEISST  
VERANTWORTUNG ÜBERNEHMEN.

Wann entsteht ein problematisches 
Suchtverhalten? Wie kann es erkannt 
werden? Wie kann geholfen werden? 
Wir sprachen mit Prof. Dr. Martin 
Hafen, Institut für Sozialmanagement, 
Sozialpolitik und Prävention an der 
Hochschule Luzern – Soziale Arbeit.

PerSpektiven: Hatten wir nicht schon 
alle einen Rausch – was ist daran 
aussergewöhnlich, problem- und/oder 
risikobehaftet?

Prof. Dr. Martin Hafen: Es gibt einen 
fliessenden Übergang von der Abstinenz 
über den Genuss bis zu problematischem 
Verhalten mit Kontrollverlust. Es kann im-
mer eine Option sein, keine Suchtmittel zu 
nehmen, denn, seien wir ehrlich, alle diese 
Substanzen sind Gift für unseren Körper.

Suchtmittel entfalten aber auch positi-
ve Wirkungen, man kann sich in einer 
zunehmend gestressten Welt entspan-
nen. Es werden Kontakthemmungen 
abgebaut, es macht attraktiv. Das trifft 
nicht nur auf Alkohol zu, sondern auch 
auf andere Rauschmittel, wie z.B. Can-
nabis. Dabei ist der Rausch oft nicht das 
alleinige Ziel: Über den Konsum wird der 
Gruppenzusammenhalt stärker, man be-
trinkt sich zusammen, Alkohol ist gerade 
bei jungen Menschen eher Lustgewinn, 
Illusionen, Kreativität. Vergessen wir 
nicht, dass Rauschmittel auch die Kunst 
beeinflusst haben, denken wir an Goethe 
oder den russischen Komponisten Mus-
sorgski. Für sie war Alkohol eine Quelle 
der Inspiration.
 

Zuerst Genuss, dann Gewöhnung.

P: Was ist problematischer Alkoholkon-
sum, was sind die Parallelen zu anderen 
Suchtmitteln.

H: Es gibt keine Unterschiede. Zuerst 
kommt der Genuss, dann die Gewöh-

nung daran. Bei der Gewöhnung tritt 
der Verlust an Autonomie ein, wenn der 
Körper oder die Psyche das Suchtmittel 
in einer Weise fordern, dass man sich 
nicht mehr dagegen entscheiden kann. 
Der Konsum befriedigt dann nicht mehr 
die Lust, sondern beseitigt die unange-
nehmen Effekte des Entzuges.

P: Was ist die Rolle der Gesellschaft?

H: Die unterschiedlichen Substanzen sind 
nicht alle gleich gefährlich. Die Gesell-
schaft orientiert sich bei ihren Regelungen 
nicht konsequent an der Schädlichkeit. 
Einige der schädlichsten Substanzen wie 
Alkohol und Tabak sind legal, und es darf 
dafür Werbung gemacht werden. Andere 
gleich oder sogar weniger gefährliche Subs-
tanzen sind illegal, verboten.

Das ist ein Problem, denn die Illegalität 
beeinflusst unter anderem die Qualität 
durch die beigefügten Streckmittel und den 

Nebenkonsum von legalen Substanzen. 
Bei legalen Verkaufsbedingungen kann 
die Qualität geprüft werden, bei illegalen 
nicht. Wo eine Nachfrage nach einem 
Produkt ist, entsteht auch ein Markt, sei 
er legal oder illegal. In einer Demokratie 
ist es unmöglich, alles zu verbieten. Die 
Drogenprohibition hat vielen Menschen 
das Leben gekostet.

Andererseits lohnt es sich, den Markt 
unter Bedingungen der Legalität zu regu-
lieren, sei es durch Preise, Werbeverbote, 
Verkaufsregulierungen. Das reduziert 
den Konsum nachweislich.

P: Ist unser System bezüglich der legalen 
Substanzen zu liberal?

H: Ja, die Schweiz ist zu liberal. Alle 
legalen Substanzen müssen immer und 
überall verfügbar sein. Dabei sollte man 
diese nur punktuell verkaufen können. 
Im Supermarkt nicht mit dem täglichen 
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Einkauf auch noch eine Flasche Whisky 
mitnehmen können. Der Detailhandel 
orientiert sich auch bei den Suchtmitteln 
an betriebswirtschaftlichen Kriterien. 
Der Staat hat hier das Recht, aber auch 
die Pflicht, einzugreifen.
 
Die Frage stellt sich auch, wie Cannabis 
legalisiert werden kann. In den Nieder-
landen, wo dies mit den «Coffee Shops» 
erfolgreich gelungen ist, kam es zu Beginn 
zu einem leichten Anstieg der Konsumie-
renden; dann hat sich der Konsum auf 
einem leicht tieferen Niveau eingependelt.

In den USA, im Bundesstaat Colorado, 
ist Cannabis aktuell legalisiert und der 
Markt liberalisiert, d. h. die Cannabispro-
dukte dürfen auch beworben werden. 
Hier ist es in den letzten Jahren zu einem 
deutlichen Konsumanstieg gekommen. 
Es braucht eine Regulierung seitens des 
Staates bei psychoaktiven Substanzen, 
das Strafrecht ist aber keine Regulations-
einrichtung für Substanzen. Sucht wird 
in unserer Kultur als Krankheit definiert; 
Krankheiten sollte man nicht mit den 
Mitteln des Strafrechts entgegnen.

P: Wie kann man verhindern, dass  
Menschen zuviel und regelmässig  
konsumieren?

H: Es geht um das Mass. Rauscherlebnisse 
in der Adoleszenz sind kein medizinisches 

Problem. Aufmerksam werden sollte man, 
wenn sich ein junger Mensch praktisch 
an jedem Wochenende betrinkt.

P: Und das Vorbild der Eltern?

H: Das Vorbild der Eltern erhöht die 
Wahrscheinlichkeit, dass die Kinder das 
vorgelebte Verhalten nachahmen. So sind 
Kinder aus Familien mit übermässigem 
Alkoholkonsum stärker gefährdet, später 
auch Alkoholprobleme zu entwickeln. 
Aus diesem Grund sollte man sich auch 
besonders um Kinder von süchtigen 
Eltern kümmern. Man sollte aber immer 
beachten, dass die Zahl der Faktoren, die 
das Auftreten einer Sucht begünstigen 

oder unwahrscheinlicher machen, äu-
sserst gross ist. Man sollte entsprechend 
mit zu einfachen Erklärungen vorsich-
tig sein. Es gibt auch viele Kinder aus 
suchtbelasteten Familien, die später kein 
Suchtproblem entwickeln.

Welche Bedeutung hat die frühe  
Kindheit auf die Suchtentwick-
lung?

Viele der suchtrelevanten Einflussfak-
toren werden in der ersten Lebensphase 
entwickelt. Wichtig ist z. B., dass Kinder 
früh lernen, Selbstachtung und Selbstver-
trauen zu entwickeln. 

Fassade Jugendschutz, Laden vollgepumpt mit Alkohol: Scheinheiligkeit pur.

COFFEESHOP:
Ein Coffeeshop ist eine geduldete Verkaufsstelle sogenannter weicher Drogen in den Niederlanden. Nach wie vor ist, in Überein-
stimmung mit dem UNO-Einheitsabkommen von 1961, der Handel und Besitz mancher Drogen illegal. Auf Empfehlung einer 
Kommission wurde der Regierung 1976 geraten, die Prioritäten der Polizei neu zu definieren, um diese zu entlasten. Mit der Re-
form des Opiumgesetzes wurde der Umgang mit weichen Drogen in den Niederlanden neu definiert. Nun wurde unter bestimmten 
Voraussetzungen auf eine Strafverfolgung verzichtet.

Das Betreiben ist mit Auflagen nach den AHOJG-Kriterien verbunden:
A	� (geen affichering) bedeutet: Keine Werbung, weder an der Aussenfront des Cafés, noch in Form von Medienwerbung  

(Radio, Presse, Handzettel) oder durch Werbegeschenke wie Feuerzeuge, Kugelschreiber oder Sonstiges.
H 	 (geen harddrugs) bedeutet: Weder Verkauf harter Drogen noch die Duldung von Besitz oder Konsum derselben durch Gäste.
O 	 (geen overlast) bedeutet: Keine Ruhestörung oder Belästigung von Anwohnern und Passanten.
J 	 (geen verkoop aan jeugdigen) bedeutet: Kein Verkauf an Jugendliche unter 18 Jahren.
G 	� (geen verkoop van grote hoeveelheden) bedeutet: Keine grossen Mengen, weder beim Verkauf an Gäste  

(max. 5 g pro Person und Tag) noch beim Bestand im Café (maximal 500 g).

Bei einer Gesetzesnovellierung im Jahr 1995 wurden die Bestimmungen verschärft: Cannabis darf seitdem nur noch an Personen 
über 18 Jahre verkauft werden und nur in einer maximalen Menge von 5 g pro Person. Zuvor war die Abgabe an Jugendliche ab 16 
Jahren erlaubt und die Höchstverkaufsmenge lag bei 30 g.� Quelle: Wikipedia, Zugriff 22.6.2016, 19:29
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Ein weiterer Schutzfaktor ist die Fähigkeit 
zur Selbstregulation, die sich wie alle der 
genannten Faktoren bereits in der frühen 
Kindheit entwickelt. Das zeigen die be-
rühmten «Marshmallows-Versuche» aus 
den USA. 5-jährige Kinder wurden mit der 
Interviewerin in einen Raum gesetzt, mit 
einem «Marshmallow» auf dem Tisch. 

Die Interviewerin gab an, das Zimmer 
zu verlassen und in 15 Minuten zurück-
zukommen. Wenn das Kind der Verlo-
ckung, das «Marshmallow» zu essen, 
bis dahin wiederstehen konnte, es ein 
zweites bekäme. Die Resultate können 
auf Youtube angesehen werden – es 
lohnt sich! 

Die Entwicklung der Kinder wurde 
danach über 20 Jahre verfolgt. In diesen 
Studien zeigte sich, dass die Kinder, die 
der Verlockung widerstehen konnten, im 
späteren Leben weniger psychische und 
soziale Probleme entwickelten. Sie wur-
den auch weniger suchtmitt elabhängig.

P: Was sind die Ziele der Früherken-
nung?

H: Früherkennung ist weder Prävention 
noch Behandlung. Sie ist eine Form von 
Diagnose, die erlaubt, zu intervenieren, 
bevor sich ein Problem verfestigt hat. 
Beim Suchtmitt elkonsum geht es darum, 
den Übergang von normalem zu proble-
matischem Verhalten zu erkennen und 
zu schauen, wie die betroff ene Person 
dabei unterstützt werden kann, nicht in 
eine Sucht abzugleiten. 

Programme der Früherkennung werden 
in sozialen Systemen (Schulen, Gemein-
den, Betrieben etc.) installiert, um einen 
umfassenden Blick zu erhalten, zu be-
gleiten und auch früh zu intervenieren.

P: Wie wird das gemacht?

H: Es geht darum, dass mehrere Perso-
nen mehr sehen als Einzelpersonen. Hier 
kommt unser Netzwerkansatz zum Zuge. 
Wenn Pädagogen und andere Bezugsper-
sonen im Rahmen ihrer Arbeit systema-
tischer auf Entwicklungsprobleme von 
Kindern schauen, sich über die Beobach-
tungen austauschen und angemessene 
Massnahmen zur Unterstützung der 
betroff en Kinder und Jugendlichen ein-
leiten, dann verringert sich die Chance, 
dass sich eine Sucht oder ein Verhaltens-
problem verfestigt.

Hinschauen, unterstützen, helfen.

Nehmen wir z.B. «Laura». Sie war bis vor 
kurzem unauff ällig. Die Turnlehrerin 
bemerkt, dass Laura sich plötzlich nicht 
mehr für den Unterricht interessiert, 
obwohl ihr das Turnen bis anhin Freude 
gemacht hat. 

In der Lehrerkonferenz, an der auch die 
Schulsozialarbeiterin und die Schulpsy-
chologin teilnehmen, teilt die Turnlehre-
rin ihre Beobachtung mit. 

Bei diesem Austausch zeigt sich, dass an-
dere Lehrkräft e ähnliche Beobachtungen 
gemacht haben. Jetzt können mögliche 
Massnahmen besprochen werden, z. B. 
ein Gespräch der Schulsozialarbeiter mit 
Laura, ein Kontakt zu ihren Eltern oder 
der Beizug von weiteren Fachpersonen. 

Durch dieses rechtzeitige Eingreifen 
kann in vielen Fällen eine Problement-
wicklung gestoppt werden. 

P: Gilt das auch für den Frühbereich?

H: Ja, in der Tat. Hier wird besonderes 
Gewicht auf die Vernetzung der Akteure 
gelegt, die mit Familien mit kleinen Kin-
dern in Kontakt stehen. Durch die Vernet-
zung wird es eher möglich, problematische 
Entwicklungen zu erkennen. Wie in der 
Schule geht es nicht um Kontrolle, sondern 
um die Möglichkeiten, in problematischen 
Lebensphasen eine angemessene Unter-
stützung bieten zu können.

P: Das kostet aber Geld …

H: Ja, aber es ist gut investiertes Geld. Je 
früher die Unterstützung einsetzt, desto 
grösser ist die Kostenwirksamkeit, weil 
die spät einsetzenden Massnahmen 
immer aufwändiger sind und daher auch 
mehr kosten. 

Tabuthemen ansprechen!

P: Das Thema ist aber trotzdem heikel…

H: Es ist heikel, Tabuthemen anzuspre-
chen. Wir leben ja in einer Welt, die Schwä-
chen und Fehler nicht einfach als normal 
ansieht, sondern sie problematisiert. 
Familien beginnen, sich zurückzuziehen, 
wenn die Dinge nicht gut laufen, und das 
ist auch bei Erwachsenen der Fall, wenn 
sie Probleme haben. Umso wichtiger ist es, 
dass sie in ihren alltäglichen Sozialkontak-
ten Unterstützung erhalten. 

P: Herr Professor Hafen, wir bedanken 
uns herzlich für die Zeit, die Sie sich 
genommen haben und das informative 
Gespräch.

>Das Interview mit Herr Professor Hafen 
führte Erwin Sommer

www.youtube.com 
--> Suche: Marshmallow Test

Konsum auf tiefem Niveau eingependelt: 
Coff eeshops in den Niederlanden
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